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Dein Lebensmotto?


„Hinfallen, aufstehen, Krone richten, weiter gehts!“


Wenn deine beste Freundin andauernd auf die Nase fallen würde, was würdest du ihr raten?


„Lern endlich laufen, du Trulla!“





1. Das Ende


Chris trat ins Zimmer, sah sich nach Anna um, doch sie war nicht da. Nur ihr Parfüm schwebte im Raum. Verwundert ließ er seinen Blick schweifen. Sie hatte um den vollen Service gebeten und wann immer sie nach ihm verlangt hatte, fand er sie in diesem Hotelzimmer vor. Und jetzt, nach all dem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten, spielte sie mit ihm?


Doch nun fiel sein Blick auf die dünne, weiße Decke, die das Bett überspannte. Hatte sich darunter etwas bewegt? Beim genaueren Hinsehen zeichneten sich Konturen eines Körpers ab. Seine Gesichtszüge entspannten sich, leise trat er ans Fußende, ging in die Knie, fuhr mit der Hand langsam unter die Decke. Ein Stück weiter rechts fand er, wonach er suchte. Seine Finger streichelten um den Fußknöchel, fuhren seitlich entlang der Wade und des Knies bis zum Oberschenkel. Nun verschwand auch seine andere Hand unter der Decke. Er ließ sie am linken Bein über samtige Haut auf die gleiche Reise gehen, bis sich beide Hände fast berühren konnten. Sein Kopf und Oberkörper tauchten den Armen hinterher, die Hände wanderten über die Hüfte entlang der Flanken dieses eindeutig weiblichen Körpers weiter nach oben. Sein warmer Atem streichelte über ihren Hals bis zum Ohr.


„Hi“, raunte er, als sein Mund dicht an dem ihren angekommen war, „Gelungene Überraschung.“


„Ich hatte gehofft, dass es dir gefällt.“


„Als könntest du etwas machen, was ich nicht liebe …“


„Klang ganz anders, als wir uns das erste Mal begegnet sind, oder? Auch in der Zeit danach …“ - sie lächelte sanft.


„Ja. Ich hab dich einfach gebraucht, deine Geduld mit mir.“


„Du weißt, dass ich immer wieder aussteigen wollte.“


„Hätte ich dir nicht übelnehmen können.“


„Aber das hast du. Hast mir damit ziemlich Angst gemacht.“


„Glaub ich dir, tut mir leid. Ich war ein Riesen-Arsch …“


„Apropos“ - ihre Hände suchten nach seinem verlängerten Rücken und frech grinsend gab sie ihm einen doppelseitigen Klaps.


Schnell schnappte er nach Annas Handgelenken, warf die Decke ab, streckte ihre Arme lang über ihren Kopf, hielt sie fest, bäumte sich über ihr auf und sah ihr in die Augen: „Hey, du kannst jetzt nicht so glücklich lächeln?! Passt überhaupt nicht“ - doch auch er konnte sich ein breites Grinsen nicht verkneifen.


„Tut mir leid“ - ihre Gesichtszüge blieben so weich wie die eines Engels. „Ich bin einfach happy. Mit dir ist alles anders.“


„Genau wie mit dir.“


Kurz wanderte sein Blick zum Fenster, für einen Moment versank er in Gedanken.


„Hey, hier liegt eine nackte Frau unter dir!“


„Hätte ich fast vergessen.“


„Ich werd´ dir gleich … Was ist?“


„Ach, ich musste gerade an etwas denken, was ich in einer unserer Auszeiten geschrieben hatte.“


„Was war es?“


„Kann ich dir nicht sagen, sonst ist mein Bad-Boy-Image endgültig dahin.“


„Ach komm, ich verrate es niemandem, mein schlimmer Junge.“


„Schwörst du?“


Anna nickte mit dem Blick der Unschuld vom Lande, während sich ihre roten Lippen zu einem Kussmund formten.


„Na gut. Mir fiel gerade wieder ein, dass wir nie morgens gemeinsam aufgewacht sind. Entweder bin ich noch in der Nacht abgehauen oder bevor du wach geworden bist.“


„Und?“


„Ich hab die Vorhänge gesehen und sie erinnerten mich an die Zeilen von damals. Es ging ungefähr so: Könnte ICH dich eines Tages anstatt der Sonne aus dem Schlaf küssen, dann würde ich der Sonne keine Chance geben und die Vorhänge zu lassen. Sonnenauf- und -untergang zeigen, dass Zeit vergeht. Aber der Tag, an dem ich dich wachküssen dürfte, darf sich alle Zeit der Welt lassen. Zu kitschig, oder?“


„Ooaahhrrr, überhaupt nicht und das weißt du genau!“ Noch der Welt entrückter lächelnd, versuchte Anna, sich von seinem festen Griff zu befreien. Er ließ es zu, sie richtete ihren Oberkörper auf, ihr Mund suchte nach seinen Lippen und fand sie. „Dich geb ich nie wieder her“, flüsterte sie in sein Ohr.


„Und ich werde dich bis ans Ende auf Händen tragen und nur noch die anderen Frauen so behandeln, wie dich so lange Zeit.“


„Du und ich für immer.“





2. Tränen und Flammen


Ohne erkennbare Regung im Gesicht schloss sie das Buch über den gezähmten Bad Boy und sein glückselig lächelndes Mauerblümchen und ließ es über den Rand der Wanne auf den Boden fallen. Seit vier Stunden saß sie hier. Kerzenlicht flackerte im ansonsten dunklen Raum. Noch mehr Geschichten über Bad Boys in allen Varianten fanden sich in ihrem Bücherregal. Immer endeten sie glücklich. Nur ihre eigene nicht.


Das Smartphone meldete sich. Doch ihre Hände blieben im Wasser, ihre Augen starrten auf die Fliesen, sahen hindurch. Gedanken ließen sich nicht greifen. Einmal mehr.


Inzwischen eingewickelt in eine Decke auf dem Sofa zusammengekauert sitzend, klingelte es erneut.


„Hallo. Wo brennt´s? … Ja, hab gerade geheult. … Ja, wegen ihm. … Das war´s endgültig, ich mach das nicht mehr mit. … Weil ich dumm bin, ganz einfach. Dumm geboren und ich werde dumm sterben. … Doch doch. Du darfst mich erschießen, wenn ich wieder einknicke. Gebe ich dir schriftlich. … Ach, ich weiß doch, dass sich alle an den Kopf gegriffen haben, warum ich mir das immer wieder habe bieten lassen. … Ja klar, jeder trägt sein Päckchen. Trotzdem nervt es einfach nur. … Wieso? … Nicht dein Ernst?! … Sag mal, spinnen die alle?! … Das hat sie dir am Frühstückstisch gesagt?! … Hör auf. Wer zieht bitte zu jemandem, den man zwei Wochen kennt? Hält die dich für doof?! Das läuft doch schon länger. Und deine Kids? … Also musst du jetzt den Schock wegstecken und gleichzeitig für die Mädchen da sein. Die müssen auch am Verstand ihrer Mutter zweifeln. Fröhliche Weihnachten. … Das ist einfach krank. … Ach Scheidung ist schon Thema?! Wenigstens das bleibt mir erspart. … Er hat mich am Telefon angeschrien, dass ich eine verlogene Schlampe bin. Hab aufgelegt, da hagelte es Nachrichten. Ich hatte gestern Abend keine Lust auf ihn und sagte, dass es mir nicht geht und dass ich mich aufs Sofa legen will. Sofa ist in seiner Welt eh nur dazu da, entweder am TV oder Läppi zu hängen oder für Sex. Dazwischen gibt’s nichts. Hab dann aber Mädelsabend bei Svenja gemacht. Hätte ich ihm gesagt, ich treffe mich mit ihr, hätte er wieder gedacht, ich hab was mit einem anderen. Erst rief er mich fünfmal in der Nacht an. Heute schrieb er, dass er gestern Abend bei mir vorbeigefahren ist, alles war dunkel, dann hat er geklingelt und keiner hat aufgemacht. Ans Handy bin ich auch nicht gegangen, also MUSS ich einen anderen haben, ich Schlampe. Der liegt sicher neben mir im Bett. Er könne auch ohne App bis drei zählen, er ist im Bild, was da läuft und ich hätte schon immer einen Schaden gehabt und mir könne keiner über den Weg trauen … (Die Tränen sind zurück) … genauso wenig wie seiner Ex, alle Frauen schieben ihn ab. Aber ich werde schon mein blaues Wunder erleben, wenn der Neue meinen fetten Arsch nicht mehr erträgt. Hinter jedem Satz stand ein Ausrufezeichen. Und die letzte Nachricht endete dann mit Ich liebe dich! ... Ja, Svenja hatte mich gewarnt vor seiner Eifersucht. Ich dachte, bei mir fühlt er sich sicher, weil ich nicht auf die Idee käme, was mit zwei Typen gleichzeitig laufen zu haben. Ich hatte mich ja schon eingeschränkt wegen ihm, bin nicht mehr mit meinen Kumpels weggegangen, auf dich war er auch eifersüchtig. … Ist dem doch egal, dass du Frau und Kinder hast - bzw. eine Frau hattest. Wir hätten ja trotzdem jederzeit übereinander herfallen können. Nach 15 Jahren würde es ja auch langsam Zeit … Das hat er ja nie begriffen, dass da nichts mehr passieren wird, das hat mich ja so genervt. Wenn mehr zwischen uns beiden sein könnte, hätten wir es doch schon längst probiert und uns den ganzen Mist mit dem Suchen sparen können, aber das kam ja alles nicht an bei ihm! Ich kann froh sein, dass du noch mit mir sprichst, so wie ich mich rar gemacht habe. Genauso bei meinen Mädels. Ich habe dauernd Fotos von ihm und mir gepostet mit Hashtag Love, Forever, NurDuUndIch, IchliebeDich, SeinMädel, damit er beruhigt ist und die Klappe hält. … Andauernd diese endlosen Diskussionen. Wenn er aller halben Stunde fragt, was ich mache, ist das ja nur, weil er sich Sorgen um mich macht. Und wenn ich mich eine Stunde nicht melde, dann hat er Angst, mir ist was passiert. Ja klar. Er hält mich echt für blöde. Aber hat er ja recht. … Mit wem hast du dich bei Whatsapp geschrieben, als du 8:14 Uhr online warst?! Immer wieder dieses Gefrage. (Sie wischt sich Tränen von der Wange und putzt sich die Nase.) … Ich stand schon paar Mal kurz davor bzw. gab es ja kleine Pausen. Aber ehrlich gesagt hab ich Angst, wie er reagiert. Ob er dann ständig vor meiner Wohnung steht oder ob er mich pausenlos mit Beleidigungen zutextet. … Ich weiß. Dem Typen, mit dem man eine angeblich glückliche Beziehung hat, sollte man nicht solche Psychodinger zutrauen dürfen. Das sagt doch schon alles, wie krank das ist. … Erzähl´s mir lieber nicht. … Ja, es nervt tierisch. Ich bin hundemüde, kann wieder nicht schlafen, Magen zwickt, Puls rast, ich zittere, Hals ist zu. Irgendwie ahnte ich, dass da wieder was kommt. Aber gut, muss ich durch. Hab ja Übung drin im Hinfallen, Aufstehen und Krone richten. Ich will nur ein einziges Mal glücklich sein. Oder einfach meine Ruhe haben. Glück macht eh den großen Bogen um mich, also Ruhe. Nichts hören, nichts sehen. Da kann man nicht enttäuscht werden … Wäre es nicht so weit weg, würde ich jetzt am Meer sitzen und die Welt könnte mich mal. … Ehrlich gesagt nein, ohne Rückfahrtticket. Was hab ich denn hier? Jeden Morgen aufstehen, damit man sich bis zum Abend durchkämpfen kann. Und wenn jemand fragt, wie es dir geht: Immer schön lächeln. Das soll Leben sein?! … Nein, keine Sorge. … Ich denke schon. Das kann ich einfach nicht mehr länger mit mir machen lassen. … Ich werde meinem Herzen folgen und das tun, was das Richtige für mich ist. … Ja, können wir gerne machen, am besten am Wochenende, hab frei. Dann kann er denken, ich hab was mit einem anderen. Deine Kids können sicher auch Abwechslung vertragen. … Das könnt ihr ja unter euch ausmachen, ich komme überall hin mit. Hauptsache, wir können quatschen und ich komme raus. Hier erinnert mich gerade alles an ihn und das geht mir auf den Magen. Ich werde nochmal meine Runde durch den Wald drehen. … Egal, hab meine LED. Vielleicht fressen mich die Wölfe. … Gut, dann vielleicht bis Samstag. Lass dich nicht unterkriegen. … Ja, mach ich. Danke für dein offenes Ohr, auch wenn du gerade selbst zehn brauchst. … Kein Problem. Geteiltes Leid … Genau. Also: Ciao.“


Stille kehrte ins Wohnzimmer zurück. Sie trocknete sich Augen und Nase, verschwand im Bad und anschließend in dicken Klamotten aus der Tür.


Ruhig blieb es auch in der oberen Schublade der Schrankwand. Darin standen sich zwei Plastikfiguren gegenüber. Schwaches Licht fiel durch einen schmalen Spalt auf die vier Zentimeter großen, völlig nackten Spielzeuge. In ihren Gesichtern mischte sich der Charme unschuldiger Kinder mit einer ordentlichen Portion Schlitzohrigkeit.


Die zwei begleiteten ihre Besitzerin seit frühesten Tagen. Sie gingen mit in den Kindergarten, bewohnten vorübergehend eine Puppenstube, mussten ihren Platz jedoch zugunsten einer langen, blonden, äußerst dünnen Prominenten aus zweiter Hand räumen. Später landeten die nackten Zwei gemeinsam mit anderen Kindheitserinnerungen in einer dünnwandigen Dose. Diese deutlich schlichtere Unterkunft war freigeworden, als die bisherigen Bewohner – um die 20 Pralinen – während eines Frust-Essens innerhalb kürzester Zeit zwangsgeräumt worden waren. Viel Aufmerksamkeit bekamen Ruth und Knut – so waren sie von ihrer Chefin getauft worden - ab diesem Zeitpunkt zunächst nicht mehr: aus den Augen, aus dem Sinn. Immerhin blieb ihnen ein weiterer Umzug in die Restmülltonne erspart.


Gemeinsam mit ihrer Besitzerin durchlebten die beiden das wenig freundliche Miteinander der Eltern in den Kindertagen. Ihre Chefin umklammerte die Figuren abends im Bett liegend, während jenseits der geschlossenen Tür lautstark die Fetzen flogen. Halt innerhalb der Familie fand sie nur beim Großvater väterlicherseits. Dieser war selbst ohne Vater groß geworden und verzieh seinem Sohn nicht, dass er sich getrennt hatte und seine Tochter allein ließ. Doch für sie bedeutete die Scheidung keine Verschlechterung, immerhin kehrte Ruhe ein. Deutlich schlimmer war, dass ihr Vater kaum noch Interesse am Aufwachsen seines Nachwuchses zeigte – immerhin dies verband ihn weiter mit seiner Ex-Frau. Umso heftiger schlug die Nachricht vom Tode ihres Großvaters ein, als sie 10 war. Zum zweiten Mal musste sie einen schweren Verlust verkraften: Wenige Monate nach der Scheidung der Eltern war bereits ihr Hund gestorben.


Ruth und Knut erlebten wenige gute und viele schlechte Zeiten ihrer Chefin während der Tenniejahre mit. Sie hörten laute und leise Liebeslieder, selten Stimmen von Jungs. Sie erlebten Zeiten, in denen es im Zimmer nie hell wurde, in denen sich ihre Besitzerin nach der Schule aufs Bett legte, stundenlang an die Decke starrte. Sie hörten, wie sie leise vor sich hin murmelnd vier Briefe verfasste, die niemand zu sehen bekam und welche zwei Jahre später in Flammen aufgingen. Sie atmeten auf, als sich ein langsamer Weg hinaus aus dieser Phase abzeichnete, als die Klamotten wieder heller wurden.


Es folgten Lehrjahre, beruflich wie privat. Ruth und Knut blieben zunächst zurück in einer Kiste auf dem Dachboden der Mutter, zogen zwei Jahre später ihrem „Frauchen“ hinterher. Warum sie auf dem Boden aufgetaucht und sich nur die beiden Plastikfiguren geschnappt hatte, blieb ein Rätsel. In ihrer Wohnung fanden Ruth und Knut Platz in einer Vitrine. Die unterschiedlich auf die beiden scheinende Sonne sorgte über die Jahre dafür, dass das einst gleichfarbige rosa Plastik nun verschieden wirkte.


Die freie Sicht aus der Vitrine ins kleine Zimmer der damaligen Auszubildenden ließen Ruth und Knut stärker am Leben ihrer Chefin teilhaben. Die beiden hatten ihren Spaß, wenn sie sich in ein Outfit nach dem anderen schmiss und dabei dem Spiegel das immer gleiche So geht das nicht!-Gesicht zuwarf. Manchmal folgte einer solchen Modenschau der Satz: „Ach, dann sag ich, ich hab Halsschmerzen“. Das Grinsen der plastischen Zwei wurde noch breiter, wenn Chefin einen Berg an gewechselten Klamotten zurücklassend dennoch die Wohnung verließ und am Abend mit einem leichten Lächeln nach Hause kam. Es folgten Auswertungen mit ihrer besten Freundin Svenja via Handy oder direkt, teils unter dem Motto: „Nein, ging gar nicht“, mal unter: „Der hat was.“ Selten gab es wirkliche Schwärmereien. Oft hieß es: „Aber wer weiß, was er will/denkt. Das wird bestimmt nichts. Aber schön wäre es. Ach, ich weiß auch nicht. Außerdem konzentriere ich mich jetzt auf meine Ausbildung. Und wenn ich in den Job einsteige, fehlt mir sicher auch die Zeit für Männer.“


In den Jahren der Ausbildung war die Schule der Ort zum ersten Kontakt mit der Spezies Mann. Mit dem Einstieg ins Berufsleben liefen ihr nicht mehr allzu viele junge Männer einfach so über den Weg. Sie wurde auch kein wirklicher Fan von Partys und anderen Menschenansammlungen, ließ sich meist nur aus Höflichkeit oder Gruppenzwang blicken. Ihr Wunsch, der Richtige möge sie im Supermarkt beim Ausrutschen auf einer Bananenschale mit seinen unglaublich muskulösen und dennoch sanften Armen auffangen, scheiterte an den Reinlichkeitsvorschriften. Ruth und Knut lernten in dieser Zeit vier Männer kennen. Dreien waren nur einmalige Gastauftritte in der Wohnung gegönnt. Einen bekamen die beiden über ein Jahr lang zu sehen.


Der Mangel an Gelegenheiten und der Wunsch nach Zweisamkeit, der natürlich immer schlummerte trotz allem „Brauch ich nicht“, trieb ihre Chefin in die Welt des Online-Datings, wenn auch ungern. Zu viele Geschichten aus ihrem Umfeld besaßen abschreckenden Charakter. So schrumpften angeblich 1,90 m große Männer plötzlich und überraschend beim ersten Date auf 1,70 m zusammen und sie behaupteten trotz Augenhöhe, sie wären wirklich Riesen. Diese Storys hätten sich weniger für romantische Komödien, viel mehr für Katastrophenfilme geeignet. Doch es musste sein. Irgendwie.


Ruth und Knut hörten mit Beginn dieser neuen Zeitrechnung reichlich Tastaturgeklapper, Seufzer, Gelächter. Sie sahen heftiges Augenrollen bei ihrer Chefin, aber auch interessierte Gesichtszüge, wenn diese an PC oder Handy Profile und Nachrichten durchblätterte. An der Intensität und Häufigkeit der Tastengeräusche konnten die beiden gut ablesen, ob es ein Kandidat in die nächste Runde schaffen würde. Gesellten sich zum vielen Schreiben noch fast tägliche, längere Gespräche per Handy hinzu, schien die Sache klar.


Ihre Besitzerin machte es den Männern nicht einfach. Gerade die dunklen Jugendjahre blieben ein großer Schatten, mit dem die Anwärter auf den Posten als Traumprinz nicht klar kamen. Sie verlor kein Wort darüber, was sie durchlitten hatte. Sie wirkte halt „seltsam“. Jeder dieser Männer brachte eigene Geschichten mit schwarzen Flecken mit. Doch immer wieder fehlte es auf Dauer am Akzeptieren können der Nachwirkungen. Die größte Hürde für sich blieb sie selbst.


Bei jenem, mit dem sie es ein Jahr aushielt, gab es Akzeptanz und Verständnis. Doch er wohnte nicht um die Ecke, bekam durch seinen Job, der ihn nicht reich machte, immer weniger freie Zeit. Stress wurde sein Begleiter. Sie trat mehr und mehr in den Hintergrund, freiwillig bis unfreiwillig - schließlich wollte sie ihn nicht nerven. Er musste sehen, wie er finanziell über die Runden kam, genau wie sie selbst. Gemeinsame Wochenenden wurden weniger, das Verlangen nach dem anderen ließ nach, die Beziehung schlief ein. Weg von ihm kam sie erst nach Monaten.


Sehnsucht blieb. Sehnsucht nach ihm, dem Neuen, dem großen Unbekannten, wer immer es auch sein würde, wo immer er eines Tages auftauchen sollte. In jenem Mann, der sie rund um die Uhr überwachte und gerade in ein weiteres Tal der Tränen stürzen ließ, hatte sie nicht Mr. Right gefunden. Dies war ihr nun endgültig klar. Ein Mal mehr.





3. Der Schwarze Fleck


Ruth und Knuts Besitzerin zog einsam ihre Bahn durch den stockdunklen Wald auf ihrem Lieblingspfad. Die LED-Lampe zeichnete weiße Kreise auf Boden und an Bäume. In ihrem Kopf kreisten Gedanken und Leere, unterbrochen von Wut auf das Leben, das Schicksal, sich selbst, ihren Ex. Der Magen lieferte neben den unter ihren Füßen knackenden Zweigen die einzigen Geräusche. In den letzten 48 Stunden hatte er wenig Arbeit bekommen: eine dünne Instant-Suppe und eine Tafel Schokolade. Mit dieser Menge hatte er auch in den dunklen Teenager-Zeiten auskommen müssen. Begann nun tatsächlich alles von vorn? Der Stress auf Arbeit hatte schon gereicht, um nur selten zur Ruhe kommen zu können. Doch das private Chaos drohte nun, das randvolle Fass zum Überlaufen zu bringen.


Am Ende des schmalen Pfades öffnete sich der Wald zu einer Lichtung. Auf ihr breitete sich ein Teich aus, an die Hundert Meter lang. Zu sehen war er zu dieser Stunde nicht. Kein Mondlicht spiegelte sich in seinem Wasser, keine Sterne. Die nächste Straßenlaterne stand einen guten Kilometer weit weg. Dieser Teich war kein Meer, doch auf die einsame Frau mit der Lampe hatte er eine ähnliche Wirkung: weit weg von den Menschen, vom Lärm, vom Stress. Ruhe.


Und dieser Teich zeigt viele Gesichter. Im Frühling und im Sommer, bei blauem Himmel, ist er einfach ein wunderbares Ausflugsziel für Ruhesuchende. Menschen siehst du hier dennoch selten. Noch seltener gehen Hunde baden, auch mal ein Pferd. Im aufgewirbelten, flachen Wasser schwimmen viele Fische, vor allem Rotfedern. Die Stille, die den Teich umgibt, wird manchmal durchbrochen von Karpfen, die kurz aus dem Wasser springen und auf selbiges klatschen. Auch ein Entenpärchen ist öfters da und teilt den Teich ungern mit anderen, obwohl es Platz genug gäbe. An zwei, drei Tagen im Frühling herrscht reges Frosch-Treiben, mit der Stille ist es kurz vorbei. Im Mai tauchen die ersten, noch zarten Libellen auf, später werden sie größer.


Ein Stück entfernt im Wald gibt es eine Stelle im Dickicht, wo oft ein Reh liegt. Nur siehst du es nie vor lauter Gestrüpp. Du hörst es nur flüchten, wenn du der Stelle zu nah gekommen bist. Gleich nebenan könntest du ein Eichhörnchen auf die Palme – bzw. auf die Tanne bringen, von wo aus es sich über deine Annäherung energisch beschwert.


Im Herbst spiegeln sich bei Sonnenschein die am Ufer stehenden, bunten Laubbäume im Wasser. Verschwindet die Sonne, bekommt der Teich ein anderes Gesicht, erst recht, wenn die Bäume ihre Blätter verlieren. An grauen Tagen kann Melancholie über dich kommen. Die Chance, auf andere Menschen zu treffen, ist nun noch geringer. Der ganze Teich gehört dir. Die Stille ebenso. Ohne Sonnenlicht siehst du im schlammigen Wasser keinen einzigen Fisch. Das Entenpärchen ist verschwunden, nichts hier scheint mehr zu leben. Von der hektischen Welt bist du unendlich weit entfernt. Steigen aus dem Teich an kühlen Tagen Nebelschwaden auf, wird es so richtig mystisch.


Überzieht der Winter den Teich mit Eis, wandelt sich sein Gesicht erneut. Nun schlägt das Wasser keine Wellen mehr. Still und starr ruht der See. Und scheinbar auch die Zeit. Mit viel Glück kannst du am gegenüberliegenden Ufer einen Reiher sehen, der auch zu den anderen Jahreszeiten hin und wieder auftaucht. Ansonsten hat sich alles Leben schlafen gelegt. Du fühlst dich einsam, der Welt entrückt. Nichts lenkt dich ab von deinen Gedanken. Deine Tränen würden auf dem Eis gefrieren – und mit den ersten Sonnenstrahlen tauen. Sie würden sich auflösen, als klitzekleine Wolken nach oben steigen und eines Tages als Tropfen oder Schneeflocke zur Erde fallen. Was daraus wird? Lass deiner Fantasie freien Lauf.


Sie stand am Ufer, schaltete die Lampe aus, atmete tief ein und aus, schloss die Augen. Ruhe. Stille. Stille für immer? Wie erlösend sie wäre. Was sollte dieses Leben denn noch bringen?


Ein kühler Wind streichelte ihre Wangen. Wieder atmete sie tief ein. Die Augen öffneten sich, die düstere Silhouette des Waldes zeichnete sich schwach vom nachtschwarzen Himmel ab.


Aus der Tasche ihres Mantels kramte sie ein Buch hervor, jenes, dessen letztes Kapitel sie zuvor im abgedunkelten Bad noch einmal gelesen hatte. Ohne etwas zu sehen, riss sie langsam die letzten zehn Seiten raus, zerknüllte sie, legte sie vor sich auf den steinigen Weg, griff nach einer Streichholzschachtel und ließ ein Knäuel nach dem anderen in Flammen aufgehen. Ganz ruhig schaute sie zu, blickte ins Feuer und hindurch, spürte die Wärme im Gesicht.


Im schwachen Schein der letzten brennenden Seite flog der Rest des Buches in den Teich. Auch bei Tageslicht hätte man der bisherigen Besitzerin keinerlei Emotionen ansehen können. Sie verschränkte ihre Arme vor der Brust, ein plötzliches Frösteln lief ihr von den Füßen bis zur Kopfhaut über den gesamten Körper. Die Nerven lagen blank.


Wortlos nahm sie Abschied vom Teich, dem sie schon so vieles anvertraut hatte. Wäre sein Wasser Tinte, könnte er mit diesem und einem der Schilfrohre als Federkiel Geschichten schreiben – düstere Geschichten. Dieser Teich kannte den Schwarzen Fleck seiner Besucherin wie kein anderer.





4. Die Rückkehr des


Gefängniswärters


Noch immer fröstelnd, war sie ins Bett gefallen. Ihre Müdigkeit hätte für 100 Jahre Schlaf reichen können und ohne Zögern wäre sie auf ein entsprechendes Jobangebot als Dornröschen eingegangen. Doch nach zwei Stunden kehrte ihr Kopf in die düstere Realität zurück und fuhr mit den Gedanken die ewig gleiche Achterbahn. Daran änderte auch das endlose Wälzen von links nach rechts und wieder zurück nichts. Wut und Hilflosigkeit hatte sie nicht im Wasser des Teichs zurücklassen können.


In der Schicht am Nachmittag funktionierte sie, mehr nicht. Von ihrer nächtlichen Buchverbrennung und den zwei Stunden Schlaf bemerkte niemand etwas. Oder sie bemerkten es und wollten nichts sagen. Vielleicht hatte eine ihrer Kolleginnen eine ähnliche Nacht hinter sich – wer weiß das schon, wenn man nicht darüber spricht? Und mit wem soll man sprechen in all der Hektik des Arbeitsalltags? Und wer würde einen überhaupt verstehen?


Zu Hause wartete an diesem Tag niemand auf sie. Bis ein Jahr zuvor war das normal und es machte ihr nichts aus. Doch nachdem sie ihn in ihr Herz und ihre Wohnung gelassen hatte, stellte sich die Macht der Gewohnheit ein. Ja, sie konnte sehr gut darauf verzichten, IHN wiederzusehen. Doch in der Stille ihrer vier Wände hallten die unausgesprochenen Worte: „DU hast in dieser Beziehung versagt!“


„Quatsch!!!“, hatte ihre Freundin Svenja auf ähnliche Gedanken in einer vorherigen Fast-Trennungsphase geantwortet, „DU bist doch nicht dran schuld, dass er so ein Arsch ist!“


Doch auch das Auf-sich-nehmen von Schuld kann zur Gewohnheit werden, wenn du es von Kindesbeinen an so lernst. Und diese Lektionen hatte die Frau in der stillen Wohnung bestens von ihren Eltern gelehrt bekommen, meist unausgesprochen. Der Mann, der sie kontrollierte, hatte in die gleiche Kerbe geschlagen: „Du Schlampe! Du bist schuld! Du findest keinen anderen mit deinem fetten Hintern!“ Scham, Schuld, das Gefühl von völliger Wertlosigkeit.


Als ihr bisheriger Gefängniswärter sie am Tag darauf vor der Haustür abfing, blieb es nicht still. Am Ende ließ sie ihn wutentbrannt und mit den Nerven erneut am Ende stehen: „Das wars endgültig!“


Und sie gab es ihm schriftlich. Sie schrieb ihm, dass sie seine ständige Kontrolle nicht mehr ertragen könne, seine immer wiederkehrenden Vorwürfe, sie wäre eine dumme Schlampe, dass sie wegen ihm ihre eigenen Freunde nicht mehr treffen konnte, selbst Schreiben sei nicht mehr möglich gewesen, weil sie sich für alles, was sie tat, rechtfertigen musste. Wer einen Menschen so behandelt, könne nicht von Liebe sprechen und schon gar nicht von Heirat und Kindern, wie er es schon nach zwei Monaten Beziehung getan hatte. Sie habe sich lange genug herabsetzen lassen, die endgültige Trennung schon viel zu lange vor sich hergeschoben, doch ihr sei klar, dass dies niemals eine Beziehung fürs Leben sein könne. Deshalb sei nun Schluss.


Doch nicht für ihn. Im Halbstunden-Takt feuerte er Nachrichten an sein verloren gegangenes Eigentum ab. Das Muster: „Ich liebe dich, du verlogenes Stück!“ Am nächsten Tag blockte sie ihn auf allen Kanälen. Für knapp drei Tage.


Keine zehn Minuten war sie am Abend des dritten Tages nach Dienstschluss in der stillen Wohnung zurück, als jemand an der Tür klingelte. Sie ging hin, schaute durch den Spion, ging schlagartig in die Knie. Wieder schrillte es. Ihr Herz raste.


„Ich weiß, dass du da bist. Hab dich kommen sehen und das Licht brennt.“


Sie rührte sich keinen Millimeter.


Wieder die Klingel.


„Jetzt mach schon“ - in der Stimme lag Ungeduld und ein Hauch von „Sei mir doch nicht mehr böse.“


Ihre Stirn berührte fast die Tür, gegen die plötzlich eine Faust hämmerte: „Komm schon, lass uns reden.“


Weiter raste ihr Herz, die Augen wurden feucht, sie schluckte.


Ein weiteres Mal vibrierte die Tür von den Schlägen: „Lass den Scheiß und mach auf. Wir müssen reden.“


Sie bekam kein Wort heraus. Warum ging er nicht einfach wieder? Kapierte er rein gar nichts?!


Wieder schrillte die Klingel: „Ich weiß, dass du da bist. Und deine Dusche höre ich auch nicht, also bist du nicht im Bad und kannst mich hören.“


„Was willst du?“ - ihre Stimme war auf der anderen Seite der Tür nur zu erahnen.


„Mit dir reden. Mach auf.“


„Geh.“


„Nein. Lass uns reden.“


„Ich will, dass du gehst.“


„Komm schon, du weißt doch, wie das endet.“


„Nicht heute.“


„Mach schon, ich liebe dich doch.“


Sie schwieg.


„Jetzt mach schon, lass mich rein.“


Ein Nachbar schaltete sich im Treppenhaus ein: „Was machst du da?“


„Ach, sie hatte von innen zugeschlossen und findet den Schlüssel nicht mehr. Alles gut“ - die Stimme klang furchtbar freundlich.


Eine Tür ging wieder zu.


Stille.


Dann vermeldete ihr Smartphone den Eingang einer Nachricht: ein Foto. Neben sein grinsendes Gesicht hielt er einen Blumenstrauß mit Tulpen. Nach einem Jahr Beziehung hatte er noch immer nicht kapiert, dass sie keine Tulpen mochte.


Jetzt klopfte es leiser, auch die Stimme war gedämpfter: „Tut mir leid, dass wir so einen Streit hatten.“


Sie blieb stumm, wartete auf eine Fortsetzung, doch auch er schwieg. Langsam öffnete sie die Tür: „Und weiter?!“


Er sah sie fragend an.


„Dir tut es leid, dass wir Streit hatten?! Warum hatten wir den?!“


„Na du hattest mich belogen, warst nicht zu Hause, obwohl du es gesagt hattest.“


Die Wut kehrte zurück: „Unglaublich … Wie immer. Du bist an NICHTS schuld!“


„Na was hab ich denn falsch gemacht?!“


Ihr Kopf bewegte sich in schnellem Tempo hin und her: „Du bist echt unglaublich. Du hast es nie kapiert und wirst es nie kapieren.“


„Dann sag es mir doch. Aber muss ja nicht jeder hören“ - mit einem schnellen Schritt stand er in ihrer Wohnung, gab die Blumen ab, mit denen sie kurz in der Küche verschwand, überfordert von der Situation.


Die folgende Diskussion war nicht neu: Sie zählte auf, was sie sich nicht gefallen lassen konnte, er wich gekonnt dem eigentlichen Kern ihrer Kritik aus, sie gab müde und frustriert auf. Zwischendurch fiel ihr Blick immer wieder flüchtig auf ihr kleines Bücherregal: „After passion“, „After truth“, „Fifty Shades of Grey - Geheimes Verlangen“, „Save me“, „Wicked Bad Boy“.


„Klopapier.“


„Was?“ - sie riss sich aus ihren Gedanken und sah in Richtung Badtür.


„Es ist keins mehr da. Wo ist welches?“


„Na wo es immer ist?!“


„Okay“ - er verschwand wieder.


Sie stand auf, ging ans Fenster, schaute auf die von den Laternen beleuchtete Straße, schüttelte ungläubig den Kopf: Er hatte es wieder geschafft, ihr Bad Boy.


Die Nacht verbrachte er auf ihrem Sofa, seinen Annäherungsversuchen hielt sie stand. Ihr Schlaf war nicht viel besser als in den Nächten zuvor. Was hier vor sich ging, konnte sie keinem erzählen, nicht mal Svenja. Diese hatte für den Mann an der Seite ihrer besten Freundin über die letzten Monate viele Bezeichnungen gefunden – schmeichelhaft war keine einzige.


Gegen 4 Uhr blätterte sie durch ihren Blog, in welchem sie seit gut 13 Jahren schrieb, und las einen alten Eintrag: „Ich habe schon vor langer Zeit die Hoffnung aufgegeben, denn jeder Aufschwung endet in einer Enttäuschung. Mein Herz ist nicht mehr der Mittelpunkt. Ich habe Fäden zerschnitten, um einfach allein zu sein. Ich bat die Einsamkeit herein. Ich klammere mich nicht mehr an Dinge, ich bin es leid. Jeder Tag ist ein Kampf. Und jeder Kampf endet mit einer Niederlage. Das Kämpfen bin ich seit jeher gewohnt. Ich stand und stehe immer allein auf dem Feld. Mein größter Gegner bin ich. Nach außen bin ich ganz still, doch innen tobt der Sturm. Ihn höre ich in den schlaflosen Nächten. Er bringt das Unverarbeitete mit und ebenso die Angst vor dem Neuen, dem Ungewissen, dem Versagen, Angst, andere zu enttäuschen. Und Angst, selbst enttäuscht zu werden. Das Konzentrieren auf andere Dinge bringt nichts. Es blendet nicht nur den Schmerz aus, es blendet alles aus: das viele Schlechte und das wenige Gute. Ich spreche wenig, ich schaue niemandem lange in die Augen, meide fast alle Menschen. Den wenigen Freunden bin ich ein Seelentröster. Ich gebe. Aber sie sind mir selbst keine Hilfe, ihre Probleme sind noch größer als meine. Was kommt noch im Leben? Was soll überhaupt noch kommen? Ich habe mich so sehr eingemauert, dass es keiner schaffen kann, mich da rauszuholen. Ich spüre das Leben nur dann, wenn es mich schmerzt. Ein kurzer Glücksmoment, auch wenn ich weiß, dass es dumm ist. Aber es ist in Ordnung, im Jetzt zu leben. Morgen gibt es wieder eins, und übermorgen genauso.“


Als er am Morgen die Wohnung verließ, atmete sie durch – und hasste sich ein weiteres Mal selbst. Zu dumm zu leben, zu feige zu sterben.





5. Das Herz im Schrank


Um sich abzulenken, räumte sie in der Wohnung auf, auch wenn sie von Ordnung nur begrenzt etwas hielt. Auch die Schublade, in der die nackten Plastikfiguren lagen, bekam Zuwendung. Hier versammelten sich Andenken aller Art, darunter ein Plüschtier, welches wie Ruth und Knut all die Jahre ihrer Chefin miterlebt hatte, und eine recht ramponierte Zupfblume. Der allererste Schwarm ihrer Besitzerin hatte die Blume auf einem Jahrmarkt für seine Angebetete geschossen. Keines der Blätter fehlte. In der Mitte war zu lesen: „Lieb mich“. Auf den 14 Blütenblättern standen Ergänzungen wie „stürmisch“, „und nur mich“, „noch einmal“, „fast gar nicht“. Je nachdem, welches Blatt man blind abriss, war es um die Zweisamkeit zwischen dem Schützen und der Beschenkten bestellt. Liebe kann so einfach sein.


Neben einem Stapel Postkarten entdeckte die in alten Zeiten schwelgende Sammlerin einen kleinen Schrank: „Den hab ich ja auch noch …“ Sie öffnete die Tür mit den Fingerspitzen: „Oh, LED. Und wie kommt IHR hier rein?!“ Verwundert nahm sie Ruth & Knut aus dem Möbelstück und legte sie neben das Plüschtier. Auf der inneren Rückseite klebte ein Rahmen, darauf das Bild der Grinsekatze aus „Alice im Wunderland“. Sie entlockte der Betrachterin ein Lächeln: „Ist ja süß.“ Ungläubig drehte sie den Schrank und murmelte: „Hab ich mir wohl nie richtig angesehen?!“


Etwas bewegte sich darin, es konnte nur hinter dem Bild versteckt sein. Ihre Nägel kamen nicht zwischen Foto und Rahmen, ein Messer schon. Ganz vorsichtig entfernte sie die Grinsekatze im Schein der winzigen Lampe. Und dann verschlug es ihr die Sprache: Im Rahmen lag ein silbernes Herz.


Behutsam holte sie das Herz aus dem Schrank, betrachtete es, auf dem Boden sitzend. Das innerliche und tatsächliche Kopfschütteln legte sich nicht. „Würde gut zu den anderen Charms passen“, stellte sie fest, um im gleichen Moment noch mehr von den Socken zu sein: „Gibt´s doch nicht?!“ Sie stand auf, nahm das Herz mit zur silbernen Kette mit den Anhängern, verglich sie und stellte fest: „Passt! Da hat aber jemand genau hingeguckt ...“


Der weitgehenden Sprachlosigkeit folgte die kopfinterne Suche nach dem, der ihr dieses Geschenk gemacht hatte. Komplett ausschließen konnte sie den Typen, der ihr Sofa in Unordnung verlassen hatte. Von ihm war ein derart durchdachtes Geschenk nie und nimmer zu erwarten. Sie ging zurück zur Schublade, suchte auf der Rückseite des Bildes nach einem Hinweis auf den unbekannten Hobby-Schreiner, doch in aller Bescheidenheit hatte er sich auch nicht auf dem Möbelstück verewigt.


„Ahhh. Mats!“ - sie schlug sich gegen die Stirn. „DER?!“ - die ungläubig dreinblickende Miene war zurück. Allmählich ploppten die Erinnerungen an den Moment auf, in welchem das Geschenk den Besitzer gewechselt hatte: Bilder an eine Feier, ihr Geburtstag vor zwei oder drei Jahren. Er wirkte sehr zurückhaltend, unscheinbar – weit entfernt vom Bad-Boy-Image. Einige Sätze hatten sie gewechselt, einer von beiden war angetrunken.


Sie griff zum Handy, um Svenja anzurufen: „Stör ich gerade?“


„Ein bisschen. Geht´s kurz?“


„Ich hab einen Schrank gefunden, den mir Mats gebastelt hatte vor zwei oder drei Jahren. Jetzt hab ich ein silbernes Herz drin gefunden, passt perfekt zu den anderen Charms.“


„Oaaahh, ist das süß. Wobei, bisschen viel?!“


„Keine Ahnung, warum er das gemacht hat. Weißt du noch was über den Abend? Ich hab mit ihm glaube nur kurz gesprochen.“


„Hmm, nein, kann mich nicht erinnern. Ich will auch einen Mann, der mir ein Herz schenkt“ - Svenja lachte.


„Jaja, mach dich nur lustig darüber. Was soll ich jetzt machen?“


„Hast du dich bedankt?“


„Für den Schrank bestimmt, aber das Herz hab ich ja gerade erst gefunden.“


„Na dann erklärs ihm und bedank dich noch mal.“


„Hast du seine Nummer?“


„Glaube nicht, aber ich kann Caro fragen und schick sie dir. Muss jetzt weiter. Ach so, was macht eigentlich dein Gefängniswärter?“


„Erzähl ich dir bei Gelegenheit.“


„Oh je. Dann machs gut. Drück dich.“


„Ich dich auch.“


Wieder wanderte ihr Blick über das Herz, wieder schaute sie ungläubig auf den Schrank, der nicht einfach gekauft worden schien. So viel Aufwand nur für sie?!


Sie fädelte das Herz auf die Kette zu den anderen Charms: ein Hund als Erinnerung an ihren Spooky, eine Kamera für ihr Hobby, ein Kleeblatt und ein Schwan, ein Geschenk von Svenja: „Passt wirklich.“ Ungläubiges Kopfschütteln Teil 4 und 5.


Die Nummer des geheimnisvollen Schrankbauers und Herz-Verschenkers landete am Nachmittag bei der Beschenkten. Plan A war, per Whatsapp zu danken. Mit weitgehend Unbekannten telefonierte sie ungern. Doch ein, zwei Sätze erschienen ihr zu wenig. Also ging es zu Plan B: ein Anruf.


Bis abends um 9 schob sie ihn vor sich her, schnappte sich dann doch noch ein Herz, um für das Herz zu danken:


„Hallo. … Du kennst ja noch meinen Namen. Hast du mich an der Stimme erkannt? … Oh, danke. Du, ich rufe an, weil ich erst jetzt das Herz im Schrank gefunden habe. Tut mir leid, dass ich mich nicht eher dafür bedankt habe. Jetzt wollte ich es nachholen. … Ja, den hab ich noch. … Nein, die Idee war schon toll. … Nein, den hätte ich nicht fallenlassen. So was bekommt man ja nicht alle Tage. … Hätte ich ihn hart auf den Tisch gesetzt, dann wären die Füße vielleicht abgegangen. … Ja, beim nächsten Mal bist du schlauer. Ich hoffe, du hast den Bauplan noch und kannst noch jemand anderen überraschen, ist wirklich eine tolle Idee. … Oh, schade. … Ja, ich schon, wobei, eigentlich nicht ... Ach, schwer zu erklären. Es war aus, jetzt werde ich vielleicht wieder rückfällig. Und ich nerve mich selbst. Jeder Freundin würde ich pausenlos eine kleben, wenn die sich so bescheuert verhalten würde. … Nein, niemand weiß davon. … Nein, Svenja auch nicht. Irre, oder? Wenn man der besten Freundin nichts verraten will, muss es schon arg sein. Erzähl bitte nichts, auch nicht Caro. Ich war eigentlich schon meilenweit weg von ihm. Dann stand er gestern Abend mit Tulpen da – eigentlich sollte er wissen, dass ich die Dinger nicht mag. Und seine Entschuldigung war so typisch. Die kam, als er auf meinem Sofa saß. Er sei von sich selbst verwirrt. Oder über sich … Ja, so hat er es gesagt. … Nein, eigentlich ist das nicht seine Sprache. Keine Ahnung, wo er es aufgeschnappt und auswendig gelernt hat. Aber ich dummes Huhn hab´s wohl wieder gefressen. Und er hat mir keinen Schrank gebaut, obwohl er mich darin super einsperren könnte. Eigentlich hat noch keiner so was für mich gemacht und wir haben uns kaum richtig unterhalten. … Echt nur das eine Mal? … Ah okay. … Stimmt. … Ja, sollten wir, das bin ich dir eigentlich schuldig. … Klingt gut. Ich mache nach Feierabend gern meine Runde durch den Wald, aber im Moment ist es mir zu heikel mit Treffen. Und dass ich das gerade gesagt habe, nervt mich auch schon wieder. Ich hätte mich doch erschießen lassen sollen … Ich hatte meinem besten Freund grünes Licht gegeben, falls ich rückfällig werde. … Ja, auf Freunde ist echt kein Verlass … Okay. Ich sag noch einmal Danke … Sei nicht so bescheiden. Du hast mir so ein wenig den Tag gerettet. Die letzte Zeit war echt beschissen. Dann so was zu finden - ich war echt überrascht. … Gut. Ich werde noch ein bisschen Ordnung in das Chaos hier bringen, die Heinzelmännchen schlafen mal wieder. … Nochmal für Schwerhörige: Mit was beschäftigst du dich?! … Bist du Vater geworden?! … Ahhh. Das hätte mich jetzt wirklich umgehauen. Also nicht, dass ich dir nicht zutraue, Vater zu werden. Gott, was quassel ich da!? … Danke, ich bin beruhigt. Also frühkindliche Reflexe – was es nicht alles gibt. … Depressionen auch?! … Planlosigkeit hab ich noch nie gehört, kenne ich überhaupt nicht. Nur Chaos sagt mir was. … Stress ist Gift für mich, ja. Hab ich letztens wieder gemerkt dank meines bezaubernden Freundes … Du liebe Zeit. Hat mich jemand heimlich beobachtet? Sind hier Kameras versteckt?! Wobei ich inzwischen unfallfrei Radfahren und Laufen kann. … (Sie schmunzelt.) Na du bist ja mutig. Dabei hast du immer so still abseits gesessen. Aber ich kann es dir bei Gelegenheit gerne beweisen. Kannst du mir einen Link zu diesen Reflexen schicken? … Sehr schön. Komisch. Gerade habe ich ein Déjà-vu, als hätte ich es schon mal gehört. Die Bilder, die ich dabei vor Augen habe, beschreibe ich lieber nicht. Und nein, das war kein Ablenkungsmanöver. Würde ich nie machen. Nicht bei einem, der mir ein Herz schenkt. … Hey, jetzt werde ich rot. … Du kannst kein Blut sehen? Da wäre ich im falschen Beruf. … Richtig. Was du alles von mir weißt?! Habe ich dir das erzählt? … Ahaaa. Spionage also. … Red dich bloß nicht raus. Ich werde morgen ein ernstes Wörtchen mit Svenja reden müssen … Doch doch. Ich muss ja wissen, was du noch so alles wissen wolltest … Das glaub ich dir nicht. Jetzt nicht mehr. Nein nein. … Du, ich muss Schluss machen, mein Gefängniswärter taucht sicher gleich auf. Hab noch einen schönen Abend. War überraschend angenehm, mit dir zu reden … Ähm ja, vergiss das überraschend wieder – jetzt bekomme ich wieder Farbe. Bin ich 16?! … Ja, ich überleg´ s mir. Und das heißt nicht Nein! … Danke dir. Ciao. … Und nochmal Danke fürs Herz. Echt lieb von dir. … Ciao.“


Lächelnd und mit roten Wangen legte sie auf.





6. Erwachte Neugier


Tatsächlich tauchte ihr Geiselnehmer - eine der nettesten Bezeichnungen von Svenja für diesen leibhaftigen Bad Boy – Minuten später auf. Schrank und Herz ließ die Beschenkte verschwinden – auf ein weiteres Verhör, von wem das sei und wieso und weshalb und warum und wann und wo, konnte sie verzichten. Im Glauben daran, er könnte etwas ahnen, ließ sie weitere Annäherungsversuche zu. Der so gefütterte Selbsthass fraß weiteren Schlaf.


Gegen 3 verließ sie das Bett und den Mann an ihrer Seite leise, legte sich aufs Sofa und schaute im Handy nach, was sie über den Herz verschenkenden Mats rausbekommen konnte. Als bestes Spionagewerkzeug hatte sich schon mehrfach in ähnlichen Fällen Facebook erwiesen. Über Svenja fand sie Caro, über Caro fand sie Mats. Von den wenigen öffentlichen Beiträgen seiner Chronik aus ging es weiter zu einem Instagram-Profil und einer Website mit Blog-Beiträgen, allerdings nicht unter dem Namen Mats. Die Texte schwankten zwischen Sarkasmus, Humor und Resignation über den Zustand dieser Welt. Die Fotos wechselten sich ab zwischen knallbunten Farben und Schwarzweiß, die Zahl der Likes war bescheiden – unverdient, wie die ebenfalls von der Fotografie begeisterte Betrachterin feststellte.


Bei einem Schwarzweiß-Bild blieb sie hängen: Es zeigte ihren Teich, ihren Lieblingsort, ihren Schwarzen Fleck. Darunter fand sich ein Gedicht:


Trüb ist meine Seele,


grau meine Gedanken,


die im leisen Winde wanken,


noch nicht fallen,


Hände ringend Boden suchend,


fluchend, ob des Laufs der Dinge,


hoffend, dass er Sonne bringe.


Und so hallen in den Sälen,


deren Türen ich will schließen,


jene Stimmen, die mich quälen,


deren Worte mich verdrießen,


wo doch Platz für Freude wär,


für leises Kichern und Gesäusel,


für Stille, Flüstern und Begehr.


Von hoch oben klingen Laute -


ist´s dein Weinen oder Lachen?


Renn zur Treppe, seh die Stufen -


alles morsch. So liegt dein Rufen


mir wie Pech auf meinem Herzen,


schmerzend, zäh das Licht verschlingt


wie die Zeit, die dich umringt.


Sie schluckte - auch nachdem sie das Gedicht zum zweiten Mal gelesen hatte.


Dann kopierte sie einzelne Zeilen, googelte danach, fand keine anderen Einträge. Hatte Mats dies tatsächlich selbst geschrieben? Der Gedanke fühlte sich gespenstisch an, denn besser hätte sie ihr eigenes Leben nicht zusammenfassen können.


Ihr Finger schwebte über dem Button für die Freundschaftsanfrage an den Schrankbauer. Doch wie würde der Mann in ihrem Schlafzimmer reagieren, wenn ein neues, männliches Gesicht auf ihrer Freundesliste auftaucht? Zwar ließ er das Netzwerk weitgehend links liegen, doch zur Überwachung seines Eigentums half es ihm. Und so schaltete sie ihr Smartphone aus, ohne die Anfrage abgeschickt zu haben. Vorerst.





7. Das Mädchen unter der


Laterne


„Ciao Maike. Ciao?!“


Sie lachte: „Hallo Mats. Konnte ich dich also doch noch rauslocken.“


„Letzte Woche hattest du mich echt überrascht. Aber ein zweites Mal lasse ich das Mädchen unter der Laterne nicht einfach stehen.“


„Klang kindisch, als ich das schrieb, oder?“


„Es war ganz schrecklich gemein von dir. Hättest du geschrieben FRAU unter der Laterne hätte ich dich heute wieder stehen lassen. Aber das Mädchen rüttelt ganz böse den Beschützerinstinkt aus seinem Schlaf und der weiße Ritter stürmt los, auch bei Null Grad und zur finsteren Abendstunde. Ein Mädchen lässt Mann nicht allein durch den Wald laufen. Dabei hatte ich meine Rüstung schon abgelegt und es mir mit einem Kamillentee vor dem Kamin bequem gemacht.“


„Oh, tut mir leid. Du hättest auch wieder Nein sagen können.“


„Ich kann so schlecht Nein sagen, da bin ich furchtbar mies drin.“


„Sag das bloß keiner Frau, die nutzt das am Ende aus.“
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